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; ® 
Das Gift. 
Roman von William le Queux. 


Alle Rechte durch Grete v. Urbanitzky, Wien. 
Bearbeitet von Dr. Otto Borſchke. 
(5. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

Schließlich faßte ich den Entſchluß, Oswald De Gex 
gegenüberzutreten und beſtieg in dieſer Abſicht eines Mor⸗ 
gens in Charing Croß den Zug nach Florenz. Von Paris 
aus fuhr ich mit dem Rom⸗Expreß und ſtieg in Piſa um. 
Als ſich der Zug langſam durch das Tal des Arno hinauf— 
gewunden hatte, kamen endlich die roten Dächer und Kup⸗ 
peln von „Firenza la bella“ in Sicht. 


Der Wintermorgen war fonnig und klar, und als ich 


an dem Dome mit ſeinem prächtigen Campanile vorbei 
durch die Straßen fuhr, war die Stadt ſchon voll Leben, 
denn es war zufällig ein Nationalfeiertag. 

Ich hatte meine Taſche auf der Bahn gelaſſen und fuhr 
nun mit dem Taxi nach dem hochgelegenen Fieſole, außer⸗ 
halb deſſen der reiche „Ingleſe“ — Oswald De Gex — 
wohnte. 


Schon von weitem zeigte mir der Chauffeur das große, 
altertümliche Landhaus, das zwiſchen Oliven- und Wein- 
gärten lag, und von dem aus man eine überwältigende 
Ausſicht auf Florenz und den Arno hatte, mit den blauen 
Bergen im Hintergrunde. Es war ein mächtiges, weißes 
Gebäude mit einem weit vorſpringenden roten Ziegeldach 
und wahrhaft palaſtartig in ſeiner Größe. Seit Jahr⸗ 
hunderten war es die Sommerreſidenz der Familie Clemen⸗ 
tini geweſen, von der es der engliſche Millionär vor 
15 Jahren mit allen Bildern, Gobelins und Antiquitäten 
ſowie ſamt den dazu gehörigen Wirtſchaftsgebäuden gekauft 
hatte. 

Als wir das breite, ſchmiedeeiſerne Tor paſſiert hatten, 
befanden wir uns in einem herrlichen altitalieniſchen 
Garten mit einem wundervollen marmornen Brunnen und 
vielen antiken Statuen. Wir kamen an einem Teich vor: 
bei, und endlich zog ich die Glocke beim Tore. Ein livrier⸗ 
ter engliſcher Diener öffnete mir das eiſenbeſchlageue Tor, 


ich gab ihm meine Karte und erſuchte ihn, mich ſeinem 


Herrn zu melden. Der Mann geleitete mich durch eine 
große Marmorhalle, deren Decke mit herrlichen Fresken 
geziert war, in ein geräumiges Zimmer, deſſen Wände mit 
koſtbaren Gobelins behängt waren. Die Seſſel waren ver- 
goldet und mit verblaßtem grünen Seidendamaſt überzogen. 
Ich nahm jedoch nicht viel Notiz davon, denn ich brannte 
darauf, meinen Gaſtfreund aus der Stretton Street von 
Angeſicht zu Angeſicht wiederzuſehen. Ich mußte auch gar 
nicht lange warten, da öffnete ſich die Tür und er ſtand 
vor mir. ar! 

„Welchem Zufalle habe ich die Ehre Ihres Beſuches 
zu verdanken, Herr Garfield?“ fragte er ruhig, während 
er auf mich zukam. 

„Sie erinnern ſich alſo an mich?“ rief ich aus. 


Sie 
. 
kennen meinen Namen?“ 


„Gewiß — er ſteht ja hier auf Ihrer Karte“, gab er 
unbewegt zur Antwort. „Doch verzeihen Sie, ich kann 
mich nicht erinnern, Sie jemals geſehen zu haben.“ a 

Es verſchlug mir die Rede — ich fand keine Worte, ſo 
erboſt war ich über fein unverſchämtes Leugnen. 


Viertes Kapitel. 
Von Augeſicht zu Angeſicht, 


„Wollen Sie wirklich ernſtlich behaupten, mich nicht zu 
kennen?“ fragte ich empört, indem ich ihm voll ins Geſicht 
ſah. 

„Gewiß, mein Herr“, erwiderte er, „meine Worte ſind 
ernſt gemeint. Wieſo können Sie behaupten, mit mir 
bekannt zu ſein? — —“ : ! 

„Sie leugnen alſo wirklich, mich jemals geſehen zu 
haben?“ fragte ich nochmals erboſt über fein unverſchämtes 
Auftreten. ; 

„Allerdings“, gab mir der Manu 
deſſen Geſicht ich mich erinnerte. e : \ 

„Denken Sie an eine gewiſſe Nacht vor noch nicht allzu⸗ 
langer Zeit, als Sie mich in Ihr Haus in der Stretton 
Street rufen ließen und dort mit mir über Ihre Frau 
und Ihren kleinen Sohn plauderten!“ 

„Aber mein lieber Herr“, rief er aus, „was wollen 
Sie damit ſagen? Ich habe Sie niemals in der Stretton 
Street geſehen, jedenfalls aber habe ich niemals mit Ihnen 
über meine Frau geſprochen!“ 

Ich ſtarrte ihn offenen Mundes an. „Und doch war 
es ſo“, beharrte ich. „Es fiel damals noch etwas vor, 
worüber ich mit Ihnen ſprechen muß — —“ 

„Ah, ich verſtehe!“ unterbrach er mich. „Sie wollen 
wahrſcheinlich etwas von mir erpreſſen! Nun, ſchießen Sie 
los!“ Ein verächtliches, halb beluſtigendes Lächeln zuckte 
um ſeinen Mund. . 


zur Antwort, an 


„Ich bin kein Erpreſſer!“ brauſte ich auf. „Ich will 
kein Geld von Ihnen — nur die Wahrheit will ich er⸗ 


fahren!“ 

„Bezüglich weſſen?“ 

„Bezüglich des Todes des Fräulein Gabriele Engledue.“ 

„Gabriele Engledue?“ rief er aus. „Ich verſtehe Sie 
wirklich nicht, Herr Garfield!“ ’ 

Ich hatte bemerkt, daß er bei der Erwähnung dieſes 
Namens unmerklich zuſammengezuckt war. Der Mann 
war zweifellos ein ausgezeichneter Schauſpieler. 

„Sie leugnen alſo auch, dieſe Dame zu kennen?“ 

„Ich kenne keine Dame dieſes Namens!“ 

„Sie iſt doch Ihre Nichte!“ 

„Ich habe nur eine Nichte — Lady Shalford.“ 

„Wie alt iſt ſie?“ 

Er zögerte einige Augenblicke mit dex Antwort. 

„Sie muß jetzt gegen fünfunddreißig ſein. Sie heira⸗ 
tete Shalford vor ungefähr zehn Jahren und lebt in der 
Nähe von Malton in Norkfhire.“ 

„Eine andere Nichte haben Sie nicht?“ 

„Nein, ich verſichere es Ihnen. Doch weshalb ſtellen 
Sie ſolche Fragen an mich — Sie machen mich ja ganz irre?“ 


SEN ET 


„Nicht mehr, als Sie mich irremachen“, entgegnete ich 
ſpitz. „Es wäre viel einfacher, wenn Sie offen und auf⸗ 
richtig zu mir wären.“ a 

„Mein lieber Herr, bei Ihnen ſcheint eine Schraube 
los zu ſein! Was wollen Sie denn eigentlich?“ 

„Ich will Ihnen nur ſagen, daß Sie mich ſehr gut 
kennen, doch Sie leugnen es ab. Sie hätten es ſich wohl 
nicht träumen laſſen, daß ich in ſo unwillkommener Weiſe 
wieder auftauchen werde.“ 

„Ihr Erſcheinen iſt mir allerdings unwillkommen, 
denn Sie ſind verrückt“, gab er zurück. „Zuerſt behaupten 
Sie, Sie hätten mich in meinem Hauſe in der Stretton 
Street beſucht, — möglich, vielleicht waren Sie dort in den 
Dienerzimmern —“ 

„Herr, werden Sie nicht beleidigend!“ rief ich empört 

aus. 
Ich habe nicht die Abſicht, Sie zu beleidigen, doch Sie 
benehmen ſich ſo merkwürdig. Sie ſprechen von einem 
Mädchen namens Engledue — ich glaube Sie ſagten fo — 
und wollen mir einreden, ſie ſei meine Nichte — weshalb 
dies alles?“ 

„Weil die Dame unter ſeltſamen Umſtänden geſtorben 
iſt und weil Sie alles darüber wiſſen!“ ſagte ich gerade 
heraus. 

„Vielleicht werden Sie mir nächſtens noch vorwerfen, 


daß ich ein Mörder bin!“ ſagte er lachend, als freute 


er ſich über diefen Witz. 

„Da gibt es nichts zu lachen!“ rief ich zornig aus. 

„Warum denn nicht? Ich finde alle Ihre Beſchuldi⸗ 
gungen ſehr lächerlich!“ über ſein dunkles, hübſches Geſicht 
huſchte ein beluſtigendes Lächeln. 

„Für mich ſind ſie alles eher als beluſtigend“, ſagte ich. 
„Ich ging am Abend des 7. November — es war ein Mitt- 
woch — bei Ihrem Hauſe in der Stretton Street vorbei, da 
rief mich Ihr Diener hinein und dann — nun, ich brauche 
Ihnen wohl nicht zu ſchildern, was ſich dann ereignete, 
denn Sie erinnern ſich nur zu gut daran. Doch ich ver⸗ 
lange Aufklärung darüber, weshalb Sie mich zu ſich riefen 
und was mit mir geſchah, nachdem Sie mir das Geld ge⸗ 
geben hatten.“ 

„Was, ich ſoll Ihnen Geld gegeben haben?“ rief er aus. 
„Menſch, Sie träumen ja!“ 

„Ich träume nicht! Es iſt ſo — ich habe das Geld jetzt 
noch, es ſind fünftauſend Pfund in Banknoten.“ Oswald 
De Gex ſah mich mit einem ſeltſamen Blicke an. Das 
Blut ſtieg ihm in ſein blaſſes Geſicht, und er preßte die 
Lippen aufeinander. Ich hatte ihn in die Enge getrieben 
— noch ein wenig Ausdauer, und er mußte zugeben, daß 
wir in der Stretton Street beiſammen geweſen waren! 

„Hören Sie, Herr Garfield“, ſagte er mit veränderter 
Stimme, „jetzt hört aber der Spaß auf — nun behaupten 
Sie gar, daß ich Ihnen fünftauſend Pfund geſchenkt hätte!“ 

„Gewiß, ich wiederhole es ſogar.“ 

„Warum ſollte ich Ihnen denn eine ſo hohe Summe 
leben?“ 

„Weil ich Ihnen bei einem Verbrechen half!“ 

„Das iſt eine Lüge!“ rief er erregt aus. „Verzeihen 
Sie, aber ich kann nur annehmen, daß Sie nicht ganz bei 
Sinnen ſind.“ 

„Dank Ihrer Hinterliſt bin ich ſchon ſeit einem Monat 
nicht mehr ganz bei Sinnen“, erwiderte ich ſcharf. „Doch 
was ich ſage iſt wahr — ſelbſt vor Gericht werde ich das 
behaupten. Meine Abſicht iſt, den geheimnisvollen Tod der 
Gabriele Engledue aufzuklären.“ 

„Daran will ich Sie nicht hindern“, ſagte er mit einem 
rauhen Lachen. 

„Wollen Sie damit ſagen, daß Sie mir dabei nicht 
helfen wollen?“ . 

„Ich will damit jagen, daß ich niemanden dieſes 
Namens kenne — und auch Sie nicht kenne“, erklärte er. 
„Sie kommen als ein mir vollkommen Fremder her und 
werfen mir ohne weiteres eine ganze Reihe von Be— 
ſchuldigungen vor, die darin gipfeln, daß ich Ihnen fünf- 
tauſend Pfund für Ihre Beihilſe in einer Sache gegeben 
hätte, die Sie nicht näher nennen wollen.“ 

„Wenn ich es Ihnen auch ſagen würde, Herr De Gex, 
würden Sie es doch nur ableugnen“, ſagte ich bitter. 
„Welchen Zweck hätte es alſo?“ 

„Allerdings — ich ſehe auch nicht ein, welchen Zweck 
eine längere Fortſetzung unſerer Unterredung haben follte, 


erwiderte er raſch. „Wenn ich Ihnen, wie Sie behaupten, 
fünftauſend Pfund gegeben habe — was ich natürlich nie⸗ 
mals tat — was wollen Sie dann noch? Ich vermute 
aber, daß dieſes Geld nur in Ihrer Einbildung exiſtiert.“ 

„Das Geld liegt in einem Kaſten meiner Londoner 
Wohnung.“ 

„Es würde mich intereſſieren, es zu ſehen. Sind es 
die gleichen Banknoten, die ich Ihnen gegeben haben ſoll?“ 

„Jawohl“, antwortete ich und erzählte ihm nun, wie 
ich in St. Malo wieder zu Bewußtſein gekommen war und 
wie die franzöſiſche Polizei das Geld, das man bei mir 
gefunden, an ſich genommen hatte. 

„Ah“, rief er dann aus, „nun verſtehe ich alles! Sie 
haben eine ſchwere Krankheit durchgemacht, mein Lieber, 
durch die Ihr Geiſt gelitten hat, ſo daß Sie jetzt an Hallu⸗ 
zinationen leiden! Ich bedauere meine harten Worte von 
vorhin, Herr Garfield“, fügte er in freundlichem Tone 
hinzu, „und ebenſo bedauere ich Sie wegen Ihres gegen⸗ 
wärtigen Geiſteszuſtandes.“ 

„Ich brauche Ihr Mitleid nicht!“ erwiderte ich auf⸗ 
gebracht. „Ich will nur die Wahrheit wiſſen!“ 

0 7 habe ich Ihnen bereits geſagt, ſoweit fie mich be- 
rifft. 

„Nein, Sie haben alles abgeleugnet, und jetzt wollen 
Sie mich noch als verrückt hinſtellen!“ rief ich in meiner 
Wut aus. „Die Banknoten, die Sie mir gaben, find ge— 


nügend Beweis gegen Sie!“ 


„Das. glaube ich kaum, denn erſtens bezweifle ich, daß 
ſie überhaupt exiſtieren, außer in Ihrer Einbildung, und 
zweitens, falls dies wirklich der Fall wäre, dann wird fie 
Ihnen jemand anders gegeben haben.“ 

„Nein, Sie haben mir das Geld gegeben, ich würde 
Sie unter Zehntauſenden wiedererkennen. In der frag⸗ 
lichen Nacht trugen Sie einen Smoking, und heute haben 
Sie einen grauen Anzug an — das iſt der ganze Unter⸗ 
ſchied.“ 

„Nun, wie Sie glauben“, erwiderte er lächelnd, ob⸗ 


wohl ich deutlich bemerken konnte, daß ihn meine Be⸗ 


ſchuldigungen in ziemliche Beſtürzung verſetzt hatten. 

„Womit man mich auch betäubt haben mochte, jedenfalls 
war beabſichtigt geweſen, mich geiſtig minderwertig zu 
machen.“ 

Es war klar, daß De Gex mich loswerden wollte. 
Während wir einander in dem prächtigen Zimmer, auf 
deſſen Marmorflieſen die Sonne lag, gegenüberſtanden, 
ging die Türe auf und eine ſchöne Frau trat herein. Sie 
war zum Ausgehen gekleidet und fragte: 

„Brauchſt du noch lange?“ 

Es war die ſchöne Frau De Gex. Ich erkannte ſie 
ſofort durch die vielen Bilder, die ich in den Zeitungen 
geſehen hatte. 

„Nein, ich komme gleich. Iſt das Auto bereit?“ 

„Es wartet ſchon ſeit einer Viertelſtunde, und wenn 
wir nicht bald aufbrechen, werden wir zu ſpät kommen, 
um Hilde auf der Bahn abzuholen“, ſagte die Frau und 
warf mir einen ärgerlichen Blick zu. 

Dann ging ſie und ſchloß die Türe hinter ſich. 

Seltſame Gedanken zogen mir durch den Kopf. Ich 
erinnerte mich, was er mir in der Stretton Street über 
ſeine Frau geſagt hatte, als er mir ſeine ehelichen Zwiſtig⸗ 
keiten erzählt hatte. Jetzt ſchienen die beiden auf ſehr 
gutem Fuß miteinander zu ſtehen. 

„Wie ich ſehe, will Ihre Frau ausgehen“, ſagte ich. 
„Doch bevor ich Sie verlaſſe, muß ich Sie bitten, meine 
Fragen offen zu beantworten.“ 

„Mein lieber Herr, ich habe Ihnen bereits meine Ant⸗ 
wort gegeben, was ſollte ich Ihnen noch ſagen?“ rief er 
verdͤroſſen aus. — 

„Noch eine ganze Menge — Sie ſollen mir die Wahr- 
heit ſagen.“ 8 

„Das habe ich bereits,“ brauſte er auf. „Ich habe keine 
Ahnung, wer dieſes Fräulein Engledue iſt. Wiſſen Sie 
auch beſtimmt, daß ſie tot iſt?“ 

„Beſtimmt — ſah ich ſie doch in jenem Zimmer liegen, 
das an Ihre Bibliothek ſtößt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
— — 
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Ein Ausflug ins Grüne. 


Es iſt gut, wenn ein Bücherwurm einen guten Freund 
auf dem Lande beſitzt, zu dem er am Sonntag hinausfahren 
kann, um den Lärm der Stadt zu vergeſſen. 

Solch einen Freund beſitze ich in dem alten Bauern 
Marquardt, der an der Sohle des buſchigen Aſcheburgſchen 
Hügels ſeinen Hof hat. Heute heißt dieſe von einer uralten 
Burgruine gekrönte Anhöhe „Oſie Bory“, — wahrſcheinlich, 
um den einſtigen Waldreichtum der Gegend zu bezeichnen, 
oder vielleicht nur, um der menſchlichen Dummheit ein 
Denkmal mehr zu errichten. 

So kam ich an einem heißen Sonntagsmorgen, nach 
zweiſtündigem Marſch von der Eiſenbahnhalteſtelle, wieder 
einmal zu meinem Freunde, trank ein Glas friſche Milch, 
plauderte eine Weile mit dem bärtigen Marquardtſchen 
Knecht über ſeinen komiſchen Namen (der Mann heißt 
Fredegond und wird im Dorfe mit „Friedehund“ geärgert, 
weshalb er mich bei jedem meiner Beſuche um die Ein⸗ 
reichung einer Beleidigungsklage gegen drei Dutzend Mit⸗ 
chriſten bittet), erfuhr, daß der Wirt erſt in zwei Stunden 
von der Kirche zurückkommt und machte mich zu einem ein⸗ 
ſamen Spaziergang zur Burgruine auf. 


*. 


Ich erklomm die ſteile Felswand des Hügels, der mit 
dichtem Gebüſch und Geſtrüpp bedeckt iſt, gelangte zur zer⸗ 
fallenen, maſſiven Steinmauer, fand in ihr einen breiten 
Riß und ſtolperte in das Innere der Ruine. Nur ein 
hoher Turm, der ganz baufällig geworden iſt, hat ſich er⸗ 
halten. Wie Augenhöhlen eines Totenkopfes muteten mich 
die großen ausgebröckelten Fenſter und Schießſcharten an; 
wie klaffende Wunden erſchienen mir die Riſſe im Gemäuer; 
nichts regte ſich auf dem geräumigen, mit Unkraut und 
Sträuchern überwucherten Burghof. 

In Gedanken verſunken machte ich einen Rundgang und 
fand bald eine ſchattige Ecke zur Raſt. Wie aromatiſch die 
Kräuter hier auf dieſer Burghöhe dufteten! Der feine 
Geruch des Wermuts vermiſchte ſich mit dem Fühlichen 
Hauche des Tymians, wilder Mohn, Nelken und ver⸗ 
ſchiedene kleinere Blümchen ſchmückten den Raſen; und vor 
der gotiſchen Fenſtern, die in dem mächtigen Turme noch 
unverſehrt blieben, erblickte ich ein paar wilde Roſen⸗ 
ſträucher. Wilde? Nein, ſicherlich nur verwilderte Nach⸗ 
kommen einer edlen Roſe, welche hier vor vielen Hunder⸗ 
ten von Jahren auf wohlgepflegtem Beete eine zarte 
Damenhand gepflanzt hat? Gewiß war dieſes breite 
Fenſter einſt der geliebte Sitz des Frauenvolkes der Burg. 
Aus ihrer Kemenate, am Spindel webend, hatten die edlen 
Frauen und Mägdelein eine herrliche Ausſicht über den 
ganzen Burghof, wo die zu Ritterſpielen verſammelten 
Gäſte aaf feurigen Roſſen ihre Tüchtigkeit vorführten. 

Ja, wer waren eigentlich diejenigen, welche einſt dieſe 
maleriſche Burg gebaut haben? Waren es vielleicht düſtere 
Hünen, welche mit eiſerner Fauſt das arme Landvolk auf 
der weiten Ebene ringsumher beherrſchten, — ein Schrecken 
der zur Bernſteinküſte ziehenden Karawanen, — ein Grauen 
für die benachbarten Heidenſtämme? Oder waren es luſtige 
Herren, in deren Burg die Nachbaren von nah und fern zu 
Gaſt angeritten kamen, um hier auf dieſem mit platten Stei⸗ 


nen gepflaſterten Burghofe mit holden Maiden den Reigen 
zu führen, um an eichenen Tiſchen und Weinfäſſern Geſang 


und Leierſpiel ertönen zu laſſen, um mit Roß und Jagdhund 
in die Wildnis zu ftreifen und dort Bären, Elche und Auer⸗ 
ochſen zur Strecke zu bringen? Wie ſchön doch das Leben 
unſerer Ahnen einſt geweſen! 

Ich lag im Schatten des ſtolzen Turmes und ſah mir 
den dunkelblauen Himmel an. Kaum merklich bewegten ſich 
in der Höhe zartgliedrige Fadenwolken. Die feierliche Stille 


wurde nur von einem kaum vernehmbaren Schrei eines 


Raubvogels unterbrochen, der am klaren Himmel über mir 
ſchwebte. Es war ein Falke. Langſam kreiſte er hoch über 
dem Turm; von unten geſehen ſchien es, als ob er ſeine 
mächtigen Flügel gar nicht bewege. 

Auch du, Falke, erinnerſt mich an einen Raubritter. 
Vielleicht lebt in dir die ſchmachtende Seele des Mannes, 
welcher vor tauſend Jahren in dieſem Turm ſchaltete und 
wie ein Falke vom Blute ſeiner Opfer ſich ernäherte? Oder 
biſt du nur ein Nachkomme jenes Jagdfalken, den die Burg⸗ 
frau mit einer zierlichen, güldenen Kette am Handſchuh feſt⸗ 


hielt, wenn fie zur Jagd mit ihrem Pagen hinausritt? Dun 


ſpähſt vielleicht nach deiner Herrin und deine Seele, die du 
von deinen Ahnen ererbt haſt, ſtaunt ob des Wandels der 
Zeiten 

Ja, Falke, es ändern ſich die Zeiten, und es ändern ſich 
mit den Zeiten auch die Menſchen. Nur die Mutter Natur 
bleibt ſtets unverändert, wo ſie von Menſchenkindern nicht 
verſtümmelt wird. Wie vor tauſenden von Jahren, ſo 
ſtrahlt auch heute noch dieſelbe Sonne über dem Aſcheberg; 
dieſelben Wolkenflöckchen ziehen quer durch denſelben Him⸗ 
mel ihren uralten Weg einher und wie damals, ſo kreiſt 
auch heute noch der Falke in den Lüften. Aber andere Men⸗ 


ſchen hauſen heute auf dem Aſcheberge. Marquardt, der 


biedere Kirchengänger,, und ſein „Friedehund“, der ſich in 
ſeiner Ehre gekränkt fühlt und nun mit allen Nachbaren 
auf dem Kriegsfuß ſteht. 


„ . . Ja, Ritter Markwart, Ihr werft mir vor, daß 
ich jene Dörfer der Thervinger eingeäſchert habe? Ihr 
meint wohl, ich hätte keine Ehre im Leibe, wie?“ 

So erhitzte ſich der finſter dreinblickende bärtige Ritter 
am Ende des maſſiven Eichentiſches. Eine ſtattliche Anzahl 
von Männern ſaß auf bequemen Seſſeln und ein jeder hatte 
vor ſich irgendein Trinkgefäß: vor dem einen ſtand ein zier⸗ 
lich in Silber gefaßter Schädeldeckel; der andere trank aus 
einem mächtigen Auerhorne; noch einer begnügte ſich mit 
einem aus Lärchenholz gedrechſelten Kruge. Es ſtanden 
auch teure Gefäße aus funkelndem phöniziſchen Kriſtall, die 
ſicherlich irgendwo an den Geſtaden des fernen Griechen⸗ 
meeres oder gar noch weiter — in einer Perſerſtadt —ers 
beutet wurden. a 

„Ehre iſt Ehre und Landfrieden muß Landfrieden blei⸗ 
ben. Auf dem letzten Kreiswjats“) an der Goplau haben 
alle Gothenſtämme für drei volle Jahre unbedingte Ein⸗ 


haltung des Landfriedens beſchloſſen. Nun bekamen alle 


von EurerGewalttat zu hören; und ſchon rüſten die Sybinner 
jenſeits der Netze, die Greuthunger jenſeits der Weichſel und 
die Muhilaner, welche in ihren Pfahldörfern auf den Seen 
wohnen, um ſich zuſammenzutun und unſere Burgen an dem 
Brgda-Fluſſe zu ſchleiſen ...) a 

So ſprach der graubärtige Burgherr, den die Verſam⸗ 
melten Markwart, d. h. den Bewacher der Grenzen des 
Burgundenlandes, betitelten. Ihm entgegnete ein anderer 
Greis, den die Anweſenden als Kenner der alten Rechts 
überlieferungen ebenfalls ehrten. 5 

„Seht ihr jetzt ſelber nicht ein, wie unbedacht es war, 
unſer Jungvolk aus der Heimat fortzulaſſen, nur um ihm 
die Möglichkeit zu geben, ſich zu bereichern? Werden wir 
Greiſe, Frauen und Kinder, die wir allein im Lande ge⸗ 
blieben ſind, dem vereinten Angriff ſo vieler Nachbarn ſtand⸗ 
halten können? In unſeren Burgen iſt das von den feigen 
Römern und Perſern“) erbeutete Gold, Purpurſeide und 
Kriſtallſchalen aufgehäuft, aber es gelüſtet unſere Könige 
und unſer Volk nach immer mehr; jetzt können wir alles 
verlieren! Nun nehmen die Nachbarn für unſeren Über⸗ 
mut Rache.“ 

„Ritter Odowart iſt alt; ſeine Hand zittert und wohl 
zittert dann auch das Herz; darum die feigen Redensarten! 
Nicht unſer Jungvolk allein iſt auf ſeinen Drachenkähnen 


1) Wjats (ins Polniſche als „Wiee“ übergegangen) bedeutete 
altgermaniſch Volksverſammlung. Das heutige Kruſzwica war bis 
ins 9. Jahrhundert die Hauptſtadt des Askaniſchen oder Aſche⸗ 
männiſchen Stammes (flaviſiert =. Popieliden), eines vornehmen 
Normannengeſchlechts, Laut Dio LXXI, Kap. 2, V. 1—12, der 
Ende des 2. Jahrhunderts ſeine Chronik ſchrieb, zogen die Askin⸗ 


ger, geführt von Rhaods und Rabdos, nach dem heutigen Sieben⸗ 


bürgen fort, 

) Dieſe Germanenſtämme, deren Namen ſehr an die bengeh⸗ 
barten Kreiſe Schubin, Mogilno, an den Fluß Drwencg und die 
Feſte Graudenz erinnern, werden von Strabo (Bd. VII, 290 un 
als nächſte Nachbarn der Lugier, Semnonen und Gotonen gebannt. 
in ſeiner Beſchreibung Oſtgermaniens, deſſen Grenze bei dire 
antiken Geographen entlang der Weichſel lief. > 

) Die Oſtgermanen zogen zuſammen mit den Standina. iuvr 
Normannen des öfteren auf Raub nach Perſien. Der Weg I "re 
durch die Düna, Wolga und das Kaspiihe Meer. Die Nan e 
nach Vorderaſien wurden auf dem Wege: Weichſel, die Bug, ie 
Pripjätj, den Dujepr (= zu gothiſch Donober) vollgegen. f 
diefem „Großen Waſſerwege von den Wäringen zu den Green 
wandelten zuweilen 20-30 000 Krieger zugleich. das Gotenreſch iv 
faßte 310—375 das ganze Gebiet des Euros en Nmußlan ns 
ganz Polens, der Baltenländer und Ditelbiens, (Fiege bei Sor⸗ 

anes, Getica XVI. 89 fi.) 
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und Roſſen fort; auch wiſſen wir, daß ſich beinahe das ganze 
Greuthungervolk zuſammen mit den Gothen von der Weich⸗ 
ſelmündung, denllfrern, Naharvalen, Harviern und Elyſiern 
und mit allen anderen Kindern Teuts, die entlang der brei⸗ 
ten Weichſel Haufen, gen Oſten, die Danuaſter herab gezogen 
ſind, um dem König Fridigern gegen Rom Hilfe zu leiſten. 
Von der Seite iſt nichts zu befürchten.“) 

„Umſo gefährlicher find die Sybinner und Muhillanen, 
hinter denen auch die Semnonen von der Warthe ſtehen. 


Ihr wißt, daß ihre Mannen zum größten Teile die Sprache 


Teuts gegen die- Sprache der pannoniſchen Flüchtlinge und 
Anſiedler eingetauſcht haben? Ein Lumpengeſindel, das 
ihren gekreuzigten Römergott anſtelle Wotans und Thors 


anbetet; wie die Würmer buddelt das Pack in der Scholle, 


nach altgewohnter Sklavenart; aber es gibt ihrer zu viele! 


Wo Hunderte gegen Einen kämpfen, da unterliegt auch der 


ſtärkſte Recke! Die Waffen, welche ſie von der Donaugrenze 
ger in ihr Land bringen, ſind beſſer als unſere verroſteten 


%peere und Schwerter, auch haben ſie die römiſche Kampf⸗ 


Fronung bei den Legionen der Cäſaren erlernt.“ 
Nun brauſte ein Sturm der Entrüſtung auf. 
„Nimmer werden Sklavenſöhne den Freien über ſein!“ 
„Nieder mit dem Pannonen-Geſindel! Wachet auf, ihr 
Furgunder!“ 
„Ausrotten wollen wir die ganze Brut der Fremdlinge, 
de unfere Götter verhöhnen und ein Lamm anbeten!“ 


„Edler Markwart, laſſet die Sturmfeuer auf den Höhen 


. Es mögen die Burgunder den Feind als erſte 
Terfallen, ehe er ſich geſammelt hat!“ 

„Laſſet die Hörner erſchallen! Sattelt die Roſſel Mögen 
Knappen ſofort unſere Schwerter und Schilder holen! 
Errchet auf! Auf!“ — — — 

Ein wüſtes Getöſe dröhnte in meinen Ohren; es war 
«ir, als ob tauſend Waffengegenſtände aneinander klirrten 
und... ich erwachte 5 

Als ich meine Augen mühſam öffnete, erblickte ich das 
bärtige Beſicht des lieben alten Anſiedlers Marquardt, der 


mit ſeiner Milchkanne und einem Blechkrug einen Höllen⸗ 


lärm dicht an meinem Ohr machte. 

„Wachen Se uff, Herr Doktor, wachen Se uff! Et is 
ja bald Abend ſchon und wir wollten ja noch ein bißl ins 
Feld hinaus zur Jagd!“ 

„Ich ſtarrte dem edlen Ritter Markwart verſtändnislos 
in die Augen. Dann ſah ich mich um, ſah die breitgewordenen 
Schatten der alten Ruine auf den Burghof fallen, hob mich 
mühſam vom Raſen empor und ſchwieg. g 

„Sie haben einen düchtigen Schlaf, Herr Doktor, aber es 
is unjeſund mang dieſen moddrigen Steinen zu ſchlafen 5 

„Schadet nichts, Alterchen; ich bin ſchon zu alt, um Fie⸗ 
ber zu bekommen.“ 

„Nee, Fieber meente ich jar nich. Aber es ſoll hier 
ſpuken. Von uns jeht niemals einer auf den Aſcheberg hin. 
Det ſoll ein guttverfluchter Ort fein, Da ſtöhnt's und heult's 
ja noch heute, wenn die Nacht dunkel iſt, keen Mond leuchtet 
und der Wind ordentlich zieht. Da ſollen die Heidenſeelen, 
welche einſt hier hauſten, nicht zur ewigen Ruhe kommen 
können. Auch hat man dann böſe Träume. Meinen Knecht, 
den Fredegund, den reiten in ſolchen Nächten die böſen 
Geiſter. Er iſt dann ganz außer ſich am nächſten Morgen 
und erzählt allerlei dummes Zeugs: er träumt, daß die 
ganzen Bauern von der Nachbarſchaft die alte Ruine dort 
oben überfallen haben, ſie angezündet haben und nicht eher 
ruhten, bis die Burg eingeäſchert worden iſt. Und jedesmal 
ſagt er, daß es ihm jo war, als ob er dabei auch bei leben⸗ 
digem Leibe verbrannt worden iſt.“ 

„Nun, und was denken Sie darüber?“ 

„Na, ich denk mir ſchon meinen Teil dazu. Der Frede⸗ 
gund, der Kerl, der trägt ſich mit ſchlimmen Gedanken her⸗ 
um; er iſt rachſüchtig und denkt immer an die dummen Leit, 
welche ihn mit dummen Spitznamen ärgern, ſo eener, der 
denkt dann auch an Feuerſtiftungen und ſo was Dummes 
mehr, und da nimmt ihm der liebe Herrgott dafür auch die 


) Aus der Zuſammenſtellung der bei Tacitus (Germania, 43) 
angeführten Namen iſt anzunehmen, daß einzelne Stämme der 
Oſtgermauen nach den größeren Flußbecken, in denen ſie aßen, 
benannt waren. Die Zufküſße der Weichſel: Drmenca, kra, 
Narwa, Ilza, timmen mit den bei Tacitus angeführten Völker⸗ 
benennungen, obwohl anzunehmen iſt, daß den Wanderern der 
Antike lediglich die entlang der Weichſel, die einen beſſer ihnen 
bekannten Handelsweg abgab, ſeßhaften Germanen 
waren. 


erinnerlich 5 


Nachtruhe; na, und da träumt er ſo dummes Zeug immer 
wieder und wieder. . .. Ja, ja!“ 
N 2 


Langſam ſtiegen wir die ſteilen Stege von der Burg⸗ 
felswand herunter. Mein Sonntagsausflug ins Grüne war 
beendet. Der blaue Himmel war jetzt ganz wolkenlos. Kein 
Falke war mehr über dem Turme dort oben zu jehen; alles 
war ſtill rund herum um den vergeſſenen alten Hügel 
„Oſie Bory“, 


Dr. Eduard von Behrens. 


k Zu Beſuch bei ſeinem eigenen Begräbnis. Vor einiger 
Zeit wurde in einem kleinen engliſchen Städtchen die Leiche 
eines unbekannten ertrunkenen Mannes gefunden. Nach 
der Feſtſtellung der Polizei muß die Leiche mindeſtens eine 
Woche im Waſſer geweſen ſein. Der Ertrunkene wurde aber 
recht identifiziert, da ſich ſofort nach der Verbreitung der 
Nachricht über den Leichenfund eine Dame auf dem Polizei- 
revier meldete und in der Leiche die ſterblichen Überreſte 
ihres Mannes erkannte, der gerade vor einer Woche ſpurlos 
verſchwunden war. Da die Leiche vollſtändig entſtellt war, 
mußten noch mehrere Verwandten die Perſon des Ertrunke⸗ 
nen identifizieren. Nachdem acht Perſonen die Ausſage der 
Witwe beſtätigt hatten, bekam die trauernde Frau die Leiche 
ihres Mannes ausgehändigt und konnte ſie mit großem 
Pomp in der Familiengruft begraben. Am Nachmittag ver⸗ 
ſammelte ſich eine große Freundesſchar zum obligaten 
Leichenſchmaus. Kaum hatten die Gäſte die erſte Taſſe Tee 
zu ſich genommen, als ihnen ein gewaltiger Schreck in die 
Glieder fuhr. Der ertrunkene und begrabene Mann jtand 
in der Tür und begrüßte die Anweſenden. „Er hatte“, ſo 
erklärte er, „ſeine eigene Todesanzeige in oͤer Zeitung ge⸗ 
leſen und fand es ſehr intereſſant, bei ſeinem eigenen Be— 
gräbnis zugegen zu ſein. Er hatte ſich ſogar in der Kirche 
und auf dem Friedhof verſteckt und war über alles Gute, 
das über ihn geſagt wurde, ſehr erſtaunt. Jetzt möchte er 
gern noch eine Taſſe Tee zu ſeinem Seelenheil mittrinken. 
Die Witwe bat den Mann, ſo ſchnell wie möglich zu ver⸗ 
ſchwinden, was er auch tat. Den Gäſten erklärte ſie, der 
Mann wäre ein Wahnfinniger, den fie nie zuvor geſehen 
habe, der aber wie ein Doppelgänger ihres verſtorbenen 
Ehegatten ausſehe. Die acht Familienmitglieder, die die 
Leiche identifiziert hatten, unterſtützten die Frau in ihren 
Ausführungen. Auch ſie hätten von dem Doppelgänger des 
Berjtorbenen gehört. Die Sache war nämlich die, daß die 
troſtloſe Witwe die Verſicherungsſumme, die ihr nach dem 
Tode des Mannes zukam, mit den acht Zeugen geteilt hatte, 
Ob für den Ertrunkenen etwas übrig geblieben iſt, mag da⸗ 
hingeſtellt ſein. Tatſache iſt aber, daß er ſich ſofort auf dem 
Polizeirevier meldete, um ſeine Angaben zu Protokoll zu 
geben. 


* In religiöſem Wahnſinn gehandelt. Eine Frau im 
Haag ermordete in einem Anfall von religiöſem Wahnſinn 
ihre 7jährige Adoptivtochter. Das kleine Mädel Elli wurde 
vor 6 Jahren von dem Haager Schlachthausinſpektor adop⸗ 
tiert, deſſen 10jährige Ehe kinderlos blieb. Das Kind 
wurde von der Adoptivmutter ſehr geliebt. Vor einigen 
Tagen, als der Inſpektor zu ſeiner Arbeit ging, las die 
Frau lange in der Bibel. Die kleine Elli ſchlief ruhig. 
Dann ging die Frau in die Küche, holte eine Axt und er⸗ 
ſchlug das ſchlafende Kind. Nach vollbrachter Tat meldete 
ſich die Frau bei dem nächſten Polizeirevier und erklärte, 
ſie hätte Gott im Traum geſehen, der ihr befohlen habe, 
das Kind zu töten: „Du ſollſt tun, wie der Erzvater 
Abraham. Ich befahl ihm, ſeinen Sohn Iſaak mir als 
Opfer zu bringen. Auch du ſollſt dein Kind opfern.“ Sie 
dachte zwar, daß Gott ſie im letzten Augenblick hindern 
würde, das Opfer zu bringen. Da es aber nicht der Fall 
war, mußte ſie die Weiſung Gottes vollbringen. Als der 
Adoptivvater von der ſchrecklichen Tat erfuhr, erlitt er 
einen Nervenzuſammenbruch und wurde in eine Nerven⸗ 
klinik eingeliefert. 
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